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Illyriſche Fluß⸗ und Ortsnamen in Pommern. 
Von Dr. Robert Holſten, Stettin. 


Es ſcheint, als ob ſich der pommerſchen Ortsnamenforſchung ein 
neues Ziel bietet. Dieſe Wiſſenſchaft hat ſich zuerſt faſt ausſchließ— 
lich mit den ſlaviſchen Namen, die wir in Pommern finden, befaßt 
und ſie zu deuten verſucht. Erſt ſeit zwanzig Jahren etwa hat ſie 
ſich auch den deutſchen Ortsnamen zugewandt und ſich um ihre Er— 
klärung und Ausnutzung bemüht. Auch nach germaniſchen Namen 
hat ſie geſucht, die aus der Zeit vor der Einwanderung der Slaven 
ſtammen könnten; doch iſt die Ausbeute nicht eben groß geweſen. Die 
neueſte Zeit glaubt, auch illyriſche Namen in Pommern finden 
zu können. 

Die Vorgeſchichte zeigt uns in Oſtpommern in der Bronze— 
zeit die ſog. Lauſitzer Kultur. Wie der Name verrät, iſt ſie 
von Süden gekommen. Von Weſten her, aus Vorpommern, dringen 
germaniſche Stämme vor und verdrängen ſie oder ſaugen ſie auf. In 
welchen völkiſchen Zuſammenhang die Träger dieſer Lauſitzer Kul— 
tur einzugliedern ſind, darüber ſind verſchiedene Anſichten vorge— 
tragen. Doch hat am meiſten Anſpruch auf Geltung die Meinung 
Guſtaf Koſſinnas, daß es Illyrier waren, die aus Weſt⸗ und 
Nordungarn, Niederöſterreich und Mähren ſtammten (vgl. Mannus. 
IV. 1912. S. 183. 287. Max Ebert, Reall. d. Vorgeſchichte. VII, 
255. Otto Kunkel in: Das pommerſche Heimatbuch. Berlin 1926. 
S. 251. Das pommerſche Volkstum im Wandel der Zeiten. Berlin— 
Schöneberg 1928. S. 4. Pommerſche Urgeſchichte in Bildern. Text- 
teil. Stettin 1931. S. 15. 50. 58). 


Die Illyrier waren Indogermanen; ſie bewohnten im Altertum 
ein weites Gebiet. Es erſtreckte ſich vom adriatiſchen Meere 
bis zum Morawa-Fluß, von Epirus bis zur mittleren Donau. Außer- 
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dem gehörten die Meſſapier, Japygen und Veneter in Italien dazu. 
Sie waren in der nördlichen Hälfte ſehr mit Kelten gemiſcht (vgl. 
1000 ⸗Wiſſowa, Real-Encyel. der claſſ. Altertumswiſſenſchaft. XVII, 
1086 

Von der Sprache der Illyrier wiſſen wir nur wenig. Wir 
kennen ſie nur aus wenigen Gloſſen, durch die uns die Bedeutung 
einzelner Wortſtämme überliefert wird, ſonſt nur aus Perſonen- und 
Ortsnamen, den meſſapiſchen und venetiſchen Inſchriften und dem 
heutigen Albaniſchen, das eine Tochterſprache des Illyriſchen iſt. 
Doch ſind uns manche Suffixe bekannt, die in illyriſchen Orts— 
namen häufig vorkommen (vgl. Pauly-Wiſſowa a. a. O. Mar Ebert, 
Reall. d. Vorgeſch. VI. 1926. S. 34 ff. Zeitſchr. f. Ortsnamenfor⸗ 
ſchung. V. 1929. S. 150 ff.). Hans Krahe ſucht ſogar für die apu⸗ 
liſch⸗ kalabriſchen Ortsnamen ſo etwas wie eine Lautlehre 1 
zuſtellen (Zeitſchr. f. Ortsnamenforſchung. VII. 1931. S. 10 ff.). Ver⸗ 
wandtſchaft mit den Thrakern iſt feſtgeſtellt. Auch zu den baltiſchen 
8 9 ſteht das Illyriſche in enger Beziehung (Max Ebert a. a. O. 


Nach unſern bisherigen Ausführungen dürfen wir im öſt— 
lichen Deutſchland illyriſche Ortsnamen erwarten. 
R. Much iſt der erſte geweſen, der darauf hingewieſen hat, daß die 
bei Ptolemaeus im öſtlichen Germanien angeſetzten Städtenamen 
illyriſches Gepräge zeigen (vgl. Zeitſchr. f. deutſch. Altert. 41. 1897. 
S. 97 ff. Korreſp.⸗Bl. d. Dtſch. Gef. f. Anthr. 1905. S. 107. Hoops 
Reall. d. germ. Altertumsk. IV. 1918/19. S. 509). Seiner Mei⸗ 
nung hat ſich Guſtaf Koſſinna angeſchloſſen (Mannus. IV. 1912. 
S. 292 ff.). Es muß alſo als möglich erſcheinen, daß ſich auch im 
öſtlichen Pommern illyriſche Ortsnamen gefunden und vielleicht bis 
heute erhalten haben. Doch wird jeder, der ſolche Namen in Pom— 
mern ſucht, ſich klar darüber ſein müſſen, daß er ſich auf ein ſehr 
unſicheres und dunkles Gebiet begibt. Trotzdem hat ſich die neueſte 
Wiſſenſchaft auch an dieſe Aufgabe gemacht. 

Den Namen der Oder bietet uns Ptolemaeus, der im 3. Jahr- 
hundert n. Chr. Geb. ſchrieb, in der Form Oviedove/s]). Im Schiff— 
fahrtskalender für das Elbgebiet. 1929. S. 329 f. beſpricht Paul 
Knauth dieſen alten präſlaviſchen Namen. Er ſagt vorſichtig, 
wir wüßten nicht, welcher Sprache er angehöre, erinnert aber daran, 
daß ſich —ua häufig als Anhängſel in illyriſchen Orts- und Flur- 
namen findet. In Illyrien kennt er ſieben ſolcher Namen, auch in 
Italien einige, z. B. Mantua, Genua. Danach erſcheint es ihm als 
möglich, daß der alte Name der Oder illyriſch iſt. Was von andern 
über den Namen der Oder geſagt iſt, geht uns in dieſem Zuſammen— 
8 90 nichts an (vgl. Zeitſchr. f. Ortsnamenforſchung. VII. 1931. 


= der Zeitſchrift für ſlaviſche Philologie. V. 1929. S. 360 ff. 
hat Max Vasmer „Beiträge zur alten Geographie der Gebiete 
zwiſchen Elbe und Weichſel“ gebracht. Er beſpricht hier neun geo— 
graphiſche Namen, die weder germaniſch noch ſlaviſch ſind, aber auf- 
fallende Übereinſtimmungen mit illyriſchen und keltischen zeigen. 
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Nach Pommern führen uns die Namen der Drage (S. 363) und 
Ihna (S. 366). . 

Als älteſte Form des Namens der Drage gibt er Drawa an!). 
Dieſen Flußnamen verknüpft er mit dem Namen der Drau. Dieſer 
iſt in der Form Dravus vorjlaviih. Er liegt im Gebiet der Pan— 
nonier vor, deren Sprache als illyriſch angeſehen wird. Zur Er— 
klärung des Namens wird ein idg. Wort angenommen, das mit ai. 
dravati „läuft“ zuſammenhängt. 

Als älteſte Form des Namens der Ihna gibt Vasmer aus den 
pommerſchen Urkunden Vna und Ina an. Auch dieſen Namen glaubt 
er weder aus dem Germaniſchen noch aus dem Slaviſchen erklären 
zu können. Er vergleicht damit den Namen des Inn. Aus dem 
Altertum iſt dieſer als Aenus bzw. Mos überliefert, in mittelalter- 
lichen Belegen als Inus, Innus, Ina. Das Wort iſt für das Illy— 
riſche erwieſen durch den Stadtnamen Abvove in Liburnien; dieſer 
zeigt die für illyriſche Namen charakteriftiihe Endung —ona (vgl. 
Max Ebert a. a. O. VI. 1926. S. 34). 

Wir befinden uns hier alſo auf einem Gebiet, welches nur mit 
der größten Vorſicht betreten werden darf. Trotzdem möchte ich es 
wagen, noch auf zwei Namen hinzuweiſen, die wie die oben erwähn— 
ten weder germaniſch noch ſlaviſch zu fein, aber mit illyriſchem 
Sprachgut Verwandtſchaft zu haben ſcheinen. 

In Hinterpommern fließt die Perſante. Die älteſten Formen 
des Namens find im 12. Jahrhundert Parsandi (P. U. B. I, 24; 
1159. 46; 1177. 48 [1178 )), Parszandi (P. U. B. I, 75; 1184), Par- 
zand (P. U. B. I, 73 [1183)), Persandi (P. U. B. I, 51; 1179. 97; 
1195). Daran erinnern noch im 13. Jahrhundert Parzandi (P. U. B. 
I, 129; 1216), Persanda (P. U. B. II, 133; 1265 Kolb. Matr.), Par- 
sanda (P. U. B. II, 141; 1266), Parsande (P. U. B. II, 143; 1266). 
Im 13. Jahrhundert kommt daneben Persanta auf (P. U. B. II, 19; 
1255. 491; 1283). Erſt im 14. Jahrhundert findet ſich Persante 
(P. U. B. VI, 28; 1321), Persanthe (P. U. B. IV, 267; 1307, in einer 
ſchlechten Abſchr. eines ſpäteren Transſ.). Beyersdorf (Balt. Stud. 
31. Anl. S. 51) ſucht den Namen aus ſlav. prés'nica, prèsenica, 
presanica und poln. przesnica, przasnica als Friſchwaſſer, aqua in- 
sulsa, non fermentata zu deuten. Dieſe Deutung iſt ſpäter mehrfach 
wieder aufgenommen. Max Vasmer aber Geitſchr. f. ſlav. Philo— 
logie. VI. 1930. S. 470) bezeichnet ſie als lautlich unmöglich, ohne 
eine andere Erklärung an ihre Stelle zu ſetzen. Ich meine, ſie iſt es 
auch ſachlich. Wie ſollte man einen Fluß danach benennen, daß er 
kein Salzwaſſer führt? Eine Deutung aus germaniſchem Sprach— 
gut wird wohl kaum jemand verſuchen. Nun weiſen aber viele illy⸗ 
riſche Ortsnamen ein nt-Suffir, beſonders in der Form —ant—, 
auf (vgl. Max Ebert, Reall. d. Vorgeſchichte. VI. 1926. S. 34. Zeit⸗ 
Ihr. f. Ortsnamenforſchung. V. 1929. S. 155). Dieſes —nt— be⸗ 


1) Die pommerſchen Urkunden ſcheint Vasmer nicht benutzt zu haben. Nach 
ihnen iſt die älteſte Form des Namens dieſes Fluſſes, ſoweit es ſich um Ori— 
ginale handelt, Draue (P. U. B. II, 42; 1257); daneben Drawe (II, 605; 1286. 
IV, 29; 1321), Drawa (VI, 274; 1325), Drava (V, 31; 1311). 
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gegnet uns gerade auch in Flußnamen auf illyriſchem Gebiet (vgl. 
Hans Krahe, Balkansillyr. geogr. Namen. 1925. S. 51 ff.). Auch 
der Wechſel zwiſchen d und t, wie wir ihn in den älteſten Formen 
dieſes Flußnamens beobachten können, iſt der illyriſchen Sprache 
eigen und findet ſich beſonders als Erweichung nach dem Naſal wie 
hier (Zeitfehr. f. Ortsnamenf. VII. 1931. S. 23). Beachtenswert iſt 
auch, daß wir in Litauen die Flußnamen Laukante und Salantas 
finden, die dasſelbe Suffix zeigen (Max Ebert a. a. O. VI, 45). Auf 
die Verwandtſchaft des Illyriſchen mit den baltiſchen Sprachen haben 
wir oben hingewieſen. Aber nicht nur das Suffix, auch das Grund— 
element läßt ſich als illyriſch nachweiſen. Der balkanillyriſche Städte— 
name Persetis, der mit dem illyriſchen Suffix — et — gebildet iſt, 
zeigt es uns (vgl. Hans Krahe a. a. O. S. 32. 64. 95). Danach mag 
an möglich erſcheinen, daß auch der Name der Perſante illy— 
riſch iſt. 

Im Kreiſe Greifenhagen liegt etwa 10 km ſüdlich der Kreisſtadt 
das Dorf Paculent. Der Name begegnet uns in der urkund— 
lichen Überlieferung zuerst als Familienname 1292 Wilhelmus Poke- 
lente et frater suus in Greifenhagen (P. U. B. III, 160). Glieder die— 
ſer Familie kommen dann öfter vor; der Name wird auch Pocolent, 
Pokelent, ſchon 1314 Paculent (P. U. B. V, 186) geſchrieben. Im 
Jahre 1308 finden wir ihn augenſcheinlich als Flurnamen (P. U. B. 
IV, 302: usque ad campum Pokolent). Am 27. November 1323 
aber verkauften die Ritter von Bertekow den Bauern von Paculent 
(eivibus in Pokelent) einen Teil ihres Waldes zwiſchen Paculent 
und Greifenhagen (P. U. B. VI, 194). Dieſe Reihenfolge, wie ſie uns 
heute in den Urkunden vorliegt, Familienname, Flurname, Ort: 
ſchaftsname, kann natürlich zufällig ſein. Es kann zuerſt der Flur— 
name vorhanden geweſen ſein, haftend etwa an einem Gewäſſer oder 
einem Berg, und von da auf die Siedlung und dann auf die Familie 
übertragen ſein. 

Eine Deutung haben wir in den Monatsblättern 11, 167. Er 
wird dort aus der flavifchen Sprache erklärt und von po (herum 
um) okolfu] (Lager) lendina (unbebautes Land) abgeleitet; er ſoll 
alſo Lagerfeld bedeuten. Ich habe mich aber dabei nicht beruhigt, 
ſondern mich unter Darlegung des Tatbeſtandes an vier Männer ge— 
wandt, die als bedeutende Kenner der flaviſchen Sprache bekannt 
ſind, an A. Brückner⸗Berlin, O. Knoop-Stargard i. Pomm., F. Lo- 
rentz- Zoppot und E. Schwarz-Gablonz. Aber alle vier haben den 
Namen aus der ſlaviſchen Sprache nicht deuten können; fie nehmen 
3. T. beſonders an der Endung Anſtoß. Aus germaniſchem Sprach— 
ſchatz den Namen zu erklären, ſchien mir unmöglich. Ich wandte 
mich deswegen aber an Hermann Teuchert in Roſtock, erhielt jedoch 
die Antwort, daß der Name nicht germaniſch ſei, ſondern ſlaviſch 
ſein müſſe. Ich wurde dabei auf Pahullen Kr. Tilſit, Pakallehnen 
Kr. Inſterburg hingewieſen. Alſo nicht germaniſch, nicht ſlaviſch, 
was dann? — Viele illyriſche Ortsnamen ſind, wie wir ſahen, durch 
ein nt⸗Element in den Suffixen ausgezeichnet. Wir haben es in der 
Form —ant— oben kennengelernt; es findet ſich aber auch in der 
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Form —ent— Geitſchr. f. Ortsnamenforſch. V. 1929. S. 155). 
Sollte dies illyriſche Suffix auch im Namen Paculent vorliegen? — 
Wenn der Wortſtamm uns an Pahullen Kr. Tilſit und Pakallehnen 
Kr. Inſterburg erinnert, ſo haben wir oben ſchon geſehen, daß das 
Illyriſche zu den baltiſchen Sprachen in enger Beziehung ſteht. 

Es ſind in Pommern meiſt Namen von Gewäſſern, die für Ver— 
wandtſchaft mit der illyriſchen Sprache in Anſpruch genommen wor— 
den ſind; auch der Flurname Paculent könnte urſprünglich einem 
Gewäſſer gehört haben. Gerade Namen von Gewäſſern erſcheinen 
beſonders geeignet, bei einem Wechſel der Bevölkerung, bei dem die 
Namen von Siedelungen vielleicht mit dieſen zu Grunde gegangen 
ſein könnten, ſich weiter zu erhalten. Sie können auch am leichteſten 
die Lücke überſprungen haben, die die Vorgeſchichte vor der Ein— 
wanderung der Slaven in Pommern annimmt. 

Wir haben hier erſte, taſtende Verſuche vor uns, und es iſt mög— 
lich, daß die Fühler, die ſie ausſtrecken, noch vorbeigreifen. Zweierlei 
ſcheint mir aber feſtzuſtehen: 1) es gibt im öſtlichen Pommern Namen, 
die ſich weder aus dem Germaniſchen noch aus dem Slaviſchen deu— 
ten laſſen, aber Anklänge an das Illyriſche zeigen; 2) die Orts— 
namenforſchung befindet ſich in Übereinſtimmung mit der Vorge— 
ſchichte, wenn ſie in Oſtpommern illyriſches Gut zu finden glaubt. 
Wir wollen uns aber hüten, nun etwa überall illyriſche Spuren zu 
ſuchen, wie es früher wohl mit dem Slaviſchen gemacht iſt. 


Ein neuentdeckter Burgwall auf der Inſel Rügen. 
Von Prof. Dr. A. Haas. 


Als ich vor zwanzig Jahren meinen Aufſatz „Beiträge zur 
Kenntnis der rügenſchen Burgwälle“ in Balt. Stud. N. F. 14 
(1910) S. 33—83 veröffentlichte, glaubte ich, deren Zahl mit den 
dort beſchriebenen 25 Wällen erſchöpft zu haben. Das war aber 
nicht der Fall. Ich kann im Folgenden Mitteilung machen über 
einen rügenſchen Burgwall, der bisher gänzlich unbekannt blieb und 
auch in der Literatur, ſoweit ich ſehe, noch nirgends erwähnt und 
auf keiner Karte eingezeichnet iſt. Der Grund für das Unbekannt— 
ſein dieſes Burgwalles iſt der, daß ſich derſelbe in einem entlegenen 
Winkel des Landes findet, der zudem für den öffentlichen Verkehr 
geſperrt iſt. Der Burgwall liegt am nordweſtlichen Rande der 
Halbinſel Thießow, die ſich von der Schmalen Heide in der Rich— 
tung von Oſten nach Weſten abzweigt und ſich in einer Länge von 
faſt 2 km in den Kleinen Jasmunder Bodden erſtreckt. 

Während die Schmale Heide aus alluvialen Sanden aufgebaut 
und ſeit etwa hundert Jahren mit Nadelwald beſtanden iſt, iſt die 
Halbinſel Thießow ein diluvialer Inſelkern und vorzugsweiſe mit 
Laubholz bewachſen; nur vereinzelt finden ſich hier und da Tannen 
dem Laubwalde beigemiſcht. Die äußerſte weſtliche Spitze der Halb— 
inſel iſt der Thießower Ort, der ſich 14,5 m über den Meeresſpiegel 
erhebt. Im Innern der Halbinſel ſteigt das Gelände bis zu 27,5 m 
und an der Oſtſeite ſogar bis zu 47,8 m an. 
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Der Name der Halbinſel iſt ſlawiſch: er iſt abzuleiten von tisu 
Eibe (Taxus baccata); alſo Thießow — Eibenort. Der Name kehrt 
auf Rügen wieder in der Halbinſel Thießow auf Mönchgut mit der 
gleichnamigen Ortſchaft und dem Thießower Höwt (oder Südperd). 
Vgl. G. Weisker: Slaviſche Sprachreſte 1 S. 36. Heutzutage kommt 
die Eibe allerdings auf der hier in Rede ſtehenden Halbinſel Thießow 
nicht mehr vor; aber nach Ausſage des Revierförſters Hahnel in 
Forſthaus Prora, dem ich für Führung und mancherlei Aushünfte 
dankbar bin, ſind in früheren Jahren noch mehrfach Eibenſtubben im 
Thießower Walde ausgerodet worden. 

Bis um das Jahr 1850 hat auch ein kleines Gehöft mit Namen 
Thießow an der Oſtſeite der Halbinſel, unmittelbar an der alten 
Jasmunder Landſtraße beitanden: bei Lubin 1618 „Tißow“, auf der 
ſchwediſchen Vermeſſungskarte aus dem Ende des 17. Jahrhunderts 
„Heidekrug“, bei Fr. von Hagenow 1829 „Heidekrug Hlerrſchaft! 
Spyker!“ und auf einer Karte der preußiſchen Landesaufnahme aus 
den Jahren 1845—1850 „Heide Kr[ug] oder Thießow Hlof!“ ge⸗ 
nannt. Im Volksmunde hieß das Gehöft „de Buddelkrog“ weil 
über der Haustür an Stelle eines Gaſthausſchildes eine große Flaſche 
(plattdeutſch Buddel) angebracht war. Nach mündlicher Überliefe— 
rung hat auch unweit des ſüdlichen Ufers, etwa 600 m landeinwärts 
noch eine weitere menſchliche Wohnſtätte — vielleicht die eines 
Jiſchers — auf Thießow gelegen. Daß die Halbinſel Thießow aber 
auch bereits in der Steinzeit bewohnt geweſen iſt, beweiſt eine Stelle 
am Oſtende der Halbinſel, wo in dunkel gefärbtem Erdreich zahl— 
reiche Feuerſteingeräte und -ſplitter gefunden werden. Bei oberfläch— 
lichem Suchen fand ich dort ein 12 cm langes Beil mit diagonaler 
Schneide von der Form der Lietzower Keile, ein Kurzbeil mit ge— 
wölbter Schneide und ein breites Meſſer. Die Gegenſtände ſind dem 
Provinzialmuſeum überwieſen worden. 

Quer über die Halbinſel erſtreckt ſich in der Richtung von NRW. 
nach SSO. ein etwa 500 m langer und 8 m hoher Querwall, den 
ich in Balt. Stud. N. F. 14 S. 75 bereits beſchrieben habe. Er 
diente offenbar dazu, den weſtlichſten Teil der Halbinſel abzuriegeln 
und die hinter den Wall geflüchteten Bewohner gegen einen Angriff 
von Oſten her zu ſchützen. 

In dieſem weſtlichen Teil der Halbinſel, unmittelbar am Rande 
des Hochufers und etwa 250 m nordöſtlich vom Thießower Ort 
liegt der neuentdechte Burgwall. Das ſteil abfallende Ufer 
iſt hier etwa 25—30 m hoch. Der Burgwall hat hufeiſenförmige 
Geſtalt; die offene Seite iſt nach Weſten hin zum Hochufer gerichtet. 

Der Burgwall iſt in der Weiſe angelegt worden, daß die auf den 
beiden Schenkeln befindlichen natürlichen Erhebungen durch eine 
5—6 m hohe bogenförmige Erdſchüttung miteinander verbunden 
wurden. So wurde ein Befeſtigungswerk geſchaffen, das auf der 
oberen Krone an 350 Schritte Länge hat. Die Entfernung zwiſchen 
den Schenkeln beträgt 50 m, die Längsachſe 100 m; die zwiſchen den 
Schenkeln befindliche künftliche Erdaufſchüttung iſt 100 Schritte 
lang, und wo ſie an der Nordoſtſeite mit der natürlichen Hügelreihe 
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zuſammenſtößt, befindet ſich ein baſtionartig vorſpringender Erd— 
buckel, der den daneben befindlichen Zugang zum Innern des Burg— 
walles deckt. Der Keſſel des Burgwalles iſt uneben und ebenſo wie 
die Wälle ſelbſt mit Waldbäumen beſtanden. Kulturreſte, wie Scher— 
ben, Knochen, Geräte oder ähnliches, haben ſich auf der Oberfläche 
nicht gefunden. Der Burgwall heißt im Volksmunde „der Burgberg“ 
oder „der Tempelberg“. 

Falls der Burgwall lediglich eine Verteidigungsanlage geweſen 
iſt, ſo kann er nur den Zweck gehabt haben, eine letzte Zufluchtsſtätte 
zu bilden, ſobald der etwa 450 m weiter öſtlich gelegene Querwall 
von angreifenden Feinden erobert worden war. Es iſt aber auch 
möglich, daß der Burgwall als Tempelburg gedient hat. Der noch 
jetzt gebräuchliche Name „Tempelberg“ genügt nun zwar nicht, um 
eine ſolche Mutmaßung zu rechtfertigen, zumal wenn man bedenkt, 
daß „Tempel“ in Orts- und Flurnamen, wie Jellinghaus nachge— 
wieſen hat, aus „Timpel“ d. i. Hügel entſtanden ſein kann. Vgl. 
Balt. Stud. N. F. 33 (1931) S. 118. Es gibt aber auch eine alte 
Volksſage: nach dieſer ſoll in alten Zeiten in dem Burgwall eine 
Burg geſtanden haben, und damals ſollen „die Burgfräulein“ zu— 
weilen zum Ufer hinabgeſtiegen ſein, um hier ihre Wäſche zu waſchen, 
und zwar ſollen ſie das regelmäßig bei dem großen Stein getan 
haben, der noch jetzt ſeitlich vom Burgwall vor dem Thießower Ort 
vornean im Waſſer liegt. Der Stein iſt 4 m lang, 3½ m breit und 
2 m hoch, alſo ein anſehnlicher und jedermann auffallender Fels— 
block; er heißt auch in der Regel „der Große Stein“. 

Die Sage von den am Strande ihre Wäſche waſchenden Jungfern 
kehrt auf Rügen mehrfach wieder: von der Jungfrau am Waſchſtein 
vor dem Königsſtuhl in der Stubbenkammer, von den Witten 
Wiwern auf Mönchgut, die auf der Steinreihe vor dem Swantegard 
waſchen, von der Waſſerjungfer auf dem Zudar. (Vgl. Haas: Rüg. 
Sagen 7. Auflage Nr. 79. 83 und Pomm. Sagen 4. Auflage Nr. 70. 
Immer handelt es ſich um weibliche Waſſergeiſter, und ſolche wer— 
den wir auch in den Burgfräulein von der Burg Thießow zu er— 
kennen haben. Wenn nun aber die mündliche Überlieferung die hier 
lokaliſierten Waſſerjungfern mit dem Burgwall auf der Höhe in 
Verbindung bringt, ſo trägt das ſicher dazu bei, die ehemalige Hei— 
ligkeit der Ortlichkeit zu beleuchten. 

Nach der von mir in Balt. Stud. N. F. 14 verſuchten Einteilung 
der rügenſchen Burgwälle iſt der Thießower Burgwall ohne Zweifel 
zu der Gruppe der Hochburgen und ſeiner Lage nach zu den Küſten— 
burgen zu rechnen. Schwieriger iſt die Frage, welcher Zeit der 
Burgwall angehört. Die Urkunde vom 23. April 1298 (P. U. B. III, 
Nr. 1843), in der die Grenzen der ehemaligen Grafſchaft Streu be— 
ſchrieben werden, erwähnt den Querwall nicht, obwohl ſie den mons 
qui appellatur Tizowe im Verlauf der Grenze anführt. 

Geſtreckte Wälle ſind auf Rügen noch zwei erhalten: 1. der 
ſogenannte Mönchsgraben nördlich von Baabe, der 1276 als vetus 
fossatum und 1295 als fossatum, que (!) vulgariter lantwere ap- 
pellatur, bezeichnet wird, und 2. der ſogenannte Hohe Graben bei 
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Puddemin (Reue Pomm. Provbl. III, S. 319). Ein dritter Wall, 
der im 12. Jahrhundert von den Dänen quer über die Weſtgrenze 
der Schaabe gezogen wurde (Saxo Gram. XIV, S. 661), iſt nicht 
mehr vorhanden. (Vgl. Balt. Stud. 12 b, 1846, S. 169 und Kantzow 
in ndd. Mundart S. 137.) 

Dieſe Längswälle haben, wie es ſcheint, der Slawenzeit ihren 
Urſprung zu verdanken jedenfalls ſteht feſt, daß ſolche Landwehren 
noch im Rügenſchen Erbfolgeſtreite 1326-1328 eine Rolle als 
Landesverteidigungsanſtalten geſpielt haben (vgl. Koſegarten: Rüg. 
und Pomm. Geſchichtsdenkm. I, S. 206f.). Man könnte darnach 
annehmen, daß auch die beiden auf der Halbinſel Thießow erhaltenen 
Schanzwerke der Slawenzeit auf Rügen, d. i. dem 6.—12. nachchriſt⸗ 
lichen Jahrhundert ihre Entſtehung zu verdanken haben. Denkbar 
iſt aber auch, daß der Burgwall in einer früheren Zeit entſtanden 
und erſt in ſlawiſcher Zeit durch den vorgezogenen Längswall weiter 
geſichert worden iſt. Die ganze Anlage und die Umgebung des Burg— 
walles erinnert unwillkürlich an die Herthaburg in der Stubbnitz, 
die, wie mit einiger Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt, von den ger— 
maniſchen Bewohnern der Inſel, alſo in vorſlawiſcher Zeit angelegt 
worden iſt. 


Ein Irrtum Lubins. 
Von Paul Hanow, Berlin-Spandau. 


Die Karte Pommerns von Lubin aus dem Jahre 1618 leidet 
trotz der langjährigen Vorarbeiten des Verfaſſers an mancherlei 
Fehlern. Bei der Wiedergabe der Stadtanſichten iſt viel Phantaſie 
im Spiel geweſen. Auch ſonſt iſt bei der Benutzung Vorſicht ge— 
boten. Vgl. z. B. die mannigfachen Berichtigungen für das Fürften- 
tum Kammin durch Müller in den Balt. Stud. N. F. 31 (1929), 
S. 151 f. In früheren Zeiten hat es den Benutzern der Karte häu— 
fig an der gehörigen Kritik gefehlt. Dies ſoll in einem beſonderen 
Fall gezeigt werden. 

Lubin bringt die Wappen des pommerſchen Adels, darunter auch 
das Wappen der auf Lasbeck (Kr. Regenwalde) u. a. erbgeſeſſenen 
Hanow. Er gibt als deren Wappen einen Baum (Eiche?) unter fünf 
Sternen an. Seine Quelle iſt nicht bekannt. Jedenfalls trifft dies 
Wappen nicht zu, wie noch dargelegt wird. Die Abbildung hat in 
der Folge Verwirrung angerichtet, ja ſogar über ein Jahrhundert 
ſpäter bei dem letzten Lasbecker, Levin Chriſtian II. (F 1748), das 
urſprüngliche Wappen verdrängt. Die Literatur iſt Lubin gefolgt. 
Insbeſondere Micraelius, Siebmacher, Elzow und neuere Schrift— 
ſteller, wie Mülverſtedt (Siebmacher) 1878 u. a. In der 1894 her⸗ 
ausgegebenen Abteilung über den abgeſtorbenen Adel Pommerns 
bringen Mülverſtedt und Hildebrandt zwar in Abänderung des 
früheren Wappenbildes einen ausgeriſſenen Baumſtamm mit Eicheln 
und Blättern, behalten aber noch die fünf Sterne bei. Als erſter 
weiſt Bagmihl, Pomm. Wappenbuch (1855) Band 5, auf die Siegel 
als maßgebende Quelle hin, ſtellt danach das richtige Wappen: 
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Eichenzweig mit Eicheln und Blättern wieder her und läßt die 
Sterne beiſeite. Im einzelnen ergeben ſich in der Literatur noch Ab— 
weichungen in der Form der Baumkrone u. a. m. 

Der Eichenzweig — ohne weitere Zutaten — iſt das urſprüng— 
liche Wappen. Dies ergeben Siegelabdrücke und erſt jetzt bekannt 
gewordene Wappendarſtellungen in der Schloßkapelle zu Gamig 
(Amtshauptmannſchaft Pirna in Sachſen). Natürlich ſind auch hier 
im einzelnen kleine Abweichungen zu beobachten. Einige Siegel 
haben am Zweige nur Eicheln. Zahl und Anordnung von Eichel und 
Blatt ſind verſchieden. Dies kann jedoch außer Betracht bleiben. 
Gemeinſam iſt allen der aufrecht ſtehende Zweig, der an der Spitze 
in eine Eichel ausläuft und längs des Schaftes an Stielen Eicheln 
oder Eicheln und Blätter trägt. Im folgenden wird immer nur von 
einem Eichenzweig geſprochen. 

Die Familie Hanow hat ſich im 15. Jahrhundert in zwei Äfte 
geſpalten und den Beſitz geteilt. Der ſog. Greifenberger beſaß halb 
Lasbeck ohne Mühle und halb Schmelzdorf und der Lasbecker halb 
Lasbeck mit Mühle (vgl. Monatsbll. 1928, S. 29ff.) .!) Dieſe Unter- 
ſcheidung iſt übrigens für die Zuteilung einzeln auftretender Fa— 
milienangehöriger zu einem der beiden Aſte von Bedeutung. Denn 
beide Aſte haben ſeit jeher mit dem Eichenzweig geſiegelt. 

Die älteſten Siegelabdrücke finden ſich in den Prozeßakten Star— 
garder Hofgerichts des Bürgermeiſters von Greifenberg (Pomm.) 
Fauftin (T 1600) aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Er 
benutzt, wie er ſelbſt ſagt, ſeines ſeligen Vaters „Pitſchaft“. Der 
Vater war Dionys (F um 1545), ebenfalls Bürgermeiſter in Greifen— 
berg (ſchon ſeit 1520). Das Siegel zeigt denn auch über dem Wappen— 
bild, dem Eichenzweig, die Buchſtaben D und H (vgl. die Abbildung 
bei Bagmihl, Bd. 5 Tafel XVII). Wenn übrigens Bagmihl den Zweig 
bewurzelt, ſo widerſpricht der Siegelabdruck. Denn dieſer läßt eher 
einen quer liegenden Aſt erkennen, dem der Zweig entſprießt. Die 
Bürgermeiſter ſiegeln als ſolche ohne Adelsbeigaben. 

Nachkommen der Ebengenannten haben gleichfalls mit dem 
Eichenzweig geſiegelt; darunter der Generalwachtmeiſter Auguſtus 
von Hanow (geb. in Greifenberg 1591), der auf ſeinem Beſitz Gamig 
bei Dresden 1661 ſtarb. 

In der dortigen Schloßkapelle, die er 1656 erneuern ließ und 
in der er der Leichenpredigt nach auch begraben wurde, hängt ein 
Epitaph auf ihn. Militäriſche Embleme, gekrönt vom hervortreten— 
den Helm, umgeben den Wappenſchild, um den eine Umſchrift läuft. 


1) Die Hufenmatrikel von 1628 (Klempin und Kratz, Matr. S. 233) gibt 
die Hufenzahlen der einzelnen Zweige an. Die Angaben, die ſich auf Steuer— 
liſten ſeit 1604 gründen, ſind nicht ganz zuverläſſig. Von den fünf namentlich 
aufgeführten Hanow ſind Fauftin 1594, Dinnies 1603, Hennig 1606 und Ton- 
nies 1625 bereits geſtorben. Dinnies und Auguſtin ſind Vater und Sohn. Bei 
beiden ſind verſchiedene Zahlen. Ob die kleinere in der größeren mitenthalten 
iſt, iſt nicht ganz klar. Ferner fehlt bei Tonnies die Hufenzahl. Endlich ſind 
auch die Angaben über die Lehnsherren mißverſtändlich. Hans und Franz 
von Dewitz gehören derſelben Linie an. Hans iſt der Vorfahr von Franz. Die 
Verteilung der Afterlehnsleute unter beide iſt daher irreführend. 
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Das Wappen iſt der Eichenzweig. Dieſer hat deutlich Eicheln und 
Blätter, während der Siegelabdruck des Generals nur Eicheln er— 
kennen läßt. 

Von ſeinen Kindern überlebte ihn nur Johanna Magdalena 
(* 164.., f 1675), die mit dem Grafen Lorenz von Hoflirch 
(7 1667 74, zuletzt kurbrandenburgiſcher Oberſt) und in zweiter 
Ehe mit Benedikt von Alefeld, Hofrat in Dresden, auf Haſelau 
(Holſtein) erbgeſeſſen, verheiratet war. Sie ſiegelt 1674 mit einem 
unter einer fünfzackigen Krone vereinten Doppelwappen. Das eine 
zeigt den Eichelzweig in derſelben Darſtellung wie auf dem Epitaph 
ihres Vaters. 

Ihr einziges Kind war Magdalena Sibylla von Alefeld (* 1675, 
F nach 1687). Dieſe verkaufte am 4. 7. 1687 die von der Mutter 
ererbten Güter. Ihr weiteres Schickſal iſt nicht bekannt. 

Mit dem General ſtarb der Greifenberger Aſt im Mannesſtamm 
aus. Seine pommerſchen Güter hatte er 1647 an den Mann ſeiner 
Schweſter, Thomas von Lettow auf Pritzke erbgeſeſſen, verpfändet. 

Auch der Lasbecker Aſt der Hanow hat im Wappen zunächſt 
allein den Eichenzweig geführt. Dies Bild zeigt z. B. der Siegel— 
abdruck von Joachim, auf Lasbeck und Döringshagen erbgeſeſſen. Zu 
ſeiten des Helms I und H (vgl. Bagmihl, Bd. 5 Tafel XVII). Noch 
Henning Gottfried (* 19. 4. 1653, F 23. 5. 1713) führt 1694 das⸗ 
ſelbe Wappen im Siegel; über dem Helm H. G. v. H. 

Mit ihm bricht die Überlieferung ab. Ja, ſein Epitaph in der 
Kirche zu Lasbeck weiſt unerwartet den Baum unter fünf Sternen 
als Wappen auf. Mit dem gleichen Wappen unterſiegeln nach dem 
Tode des Neffen von Henning Gottfried, Levin Chriſtian II. (* 1695, 
F 3. 4. 1748), des letzten Lasbeckers, die Witwe und eine Schweſter 
Levin Chriſtians eine Vollmacht. Es war offenbar das Siegel des 
Verſtorbenen. Von dieſem rührt wohl auch die Stiftung und Aus— 
führung des Epitaphs auf Henning Gottfried her. Des letzteren 
Söhne waren im Kriegsdienſt verſchollen. Seine Witwe zweiter Ehe, 
Vigill Margarethe von Puttkamer, lebte mit ihrer Tochter Dorothea 
Eſther (* 1692, F 19. 12. 1775 in Danzig als verw. Aycke) in 
Poberow (Kr. Rummelsburg [Pomm. ). Levin Chriſtian ſelbſt war, 
wie er ſagt, in ſeiner Jugend in die Fremde gekommen und viele 
Jahre in kaiſerlichen und preußiſchen Kriegsdienſten geweſen, ehe er 
die Bewirtſchaftung des Gutes übernahm. Sein Vater war bereits 
1696, alſo kurz nach der Geburt des Sohnes, verſtorben. Beim 
Mangel einer Überlieferung wird er ſich an die Angaben in der 
Literatur gehalten und daraus Baum und Sterne als zutreffendes 
Wappen entnommen haben. Daß die Überlieferung unterbrochen 
war, erweiſt auch ein Irrtum im Epitaph. Er nennt Henning Gott— 
fried Leutnant. Er war aber Major. 

Mit Levin Chriſtian erloſch die auf Lasbeck erbgeſeſſene Familie 
im Mannesſtamm. Das Wappen Lubins erlebte jedoch noch eine 
Auferſtehung. Dem Juſtizrat, ſpäteren Stadtgerichtsdirektor Fried— 
rich Auguſt Hanow (* 1760, F 1828) in Treuenbrietzen wurde am 
1. 2. 1819 vom König der Adel erneuert und als Wappen der Baum 
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unter fünf Sternen verliehen (Geh. St. A. Berlin). Die Abbildung 
er Wappens zeigt die ſonderbare doppelte Baumkrone, wie bei 
ubin. 

Ein Vetter von Friedrich Auguſt, der Premierleutnant im von 
Loſſowſchen Korps der Bosniaken Otto Friedrich (Heinrich) Hanow 
(* 1747, 7 2. 8. 1796), nahm den Adel ohne Verleihung wieder auf. 
Welches Wappen er und ſeine Nachkommen geführt haben, iſt nicht 
bekannt. Beide Zweige, die auf Andreas Hanow?) (* 1673, F 1739), 
Pfarrer in Wulflatzke (Kr. Neuſtettin) zurückführen, ſind im letzten 
Drittel des 19. Jahrhunderts ausgeſtorben. 


Deutung eines angeblich Neuenkirchenſchen Siegels. 
(Vgl. Balt. Studien N. F. 33 (1931) Heft 1 S. 106.) 


Das unlängſt in den Baltiſchen Studien nach einem Gipsabdruck 
verkleinert in Strichätzung abgebildete Siegel, das einem Lübecker 
Dekan aus der Familie Neuenkirchen zugeſchrieben wird, gehört 
nicht dem Adelsgeſchlecht der Neuenkirchen an, ſondern dem Dekan 
Johann Clendenſt an der Stiftskirche Lübeck. An einer vor— 
läufig noch ungedruckten Urkunde des Stadtarchivs Königsberg Nm. 
von 1374 Oktober 10 hängt das wohlerhaltene Siegel des ge— 
nannten Dekans in dunkelgrünem Wachs; es hat paraboliſche Form 
(4,7: 3,2 em) und zeigt Chriſtus als Weltenrichter zwiſchen den 
knieenden, fürbittenden Geſtalten Johannis des Täufers und Marias 
unter einem gotiſchen Baldachin. Das unterhalb des Bildes ange— 
brachte Geſchlechtswappen des Beſieglers weiſt zwei vertieft dar— 
geſtellte Sparren auf (nicht drei wie das Neuenkirchenſche Wappen). 
Die Legende lautet in Majuskeln: -S-IOHIS-DECANI-LVBICEN- 
(sigillum Johannis, decani Lubicensis). Zwiſchen dem Siegelbilde 
und dem Wappen des Dekans ſteht der Familienname: CLENDENST ; 
das auslautende J ſteht wegen Raummangels unter dem S (vgl. die 
Abbildung a. a. O.). Danach handelt es ſich um ein Siegel des 
Lübecker Dekans Johann Clendenſt, der ſpäter Biſchof von Lübeck 
wurde (ſiehe: Lübecker Urkundenbuch). Das in den Baltiſchen Stu— 
dien veröffentlichte Siegel, gleichfalls von 1374, iſt ſomit tatſächlich 
ein Siegel des Lübecker Dekans Johann Clendenſt. 

H. Bütow. 


Literatur. 


Otto Kunkel, Pommerſche Urgeſchichte in Bildern. Tafelteil (110 Ta- 
feln). Textteil (175 S., 1 Karte). Stettin: Saunier 1931. 


Nicht dankbar genug können wir dem Verſaſſer ſein, daß er uns endlich 
ein größeres Werk über pommerſche Vorgeſchichte beſchert, und dem Verlag, 
daß er das Buch ſo trefflich ausgeſtattet hat. Bis vor kurzem waren wir 
immer noch auf den allerdings auch heute noch recht wertvollen Aufſatz von 


2) Deſſen Älterer Bruder Michael Hanow (* Neuſtettin 17. 6. 1670, 
& ii 22. 4. 1736), Pfarrer in Z., iſt der Ahnherr der noch blühenden 
amilie. 
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H. Schumann in den Balt. Stud. 1896 S. 103 - 208 (Die Kultur Pom- 
merns in vorgeſchichtlicher Zeit) angewieſen, wenn wir eine zuſammenhän— 
gende Darſtellung dieſes Teils der pommerſchen Geſchichte leſen wollten. 
Dann erſchien 1925 in Greifswald von H. Gummel Aus Pommerns Ver— 
gangenheit (68 S., 12 Taf.): das Büchlein will aber nur eine Einführung 
ſein. Mehr ſchon brachte, 1926 in Berlin erſchienen, das Pommerſche Heimat— 
buch, in dem Otto Kunkel Pommerns Urgeſchichte S. 241 — 294 mit 22 Taf. 
behandelte. Wir wollen auch W. Petzſch nicht vergeſſen; ein Aufſatz über 
Kulturen und Völker im vorgeſchichtlichen Pommern in Unſ. Pommerl. 13, 
1928, S. 347 — 354 ift auch als Sonderdruck erſchienen. Aber ein größeres 
Werk fehlte uns. 

Nun haben wir zunächſt den Tafelteil, der mit 45 Abbildungen im 
Textteil zuſammen uns faſt 1000 Bilder aus Pommerns Vorgeſchichte bietet. 
Die Abbildungen ſind alle vortrefflich gelungen und überaus genau. Ich 
möchte behaupten, man kann an ihnen z. B. die ſteinzeitliche Ornamentik 
ebenſo gut ſtudieren wie am Original. — Der Textteil bringt nach dem 
Vorwort und der Inhaltsüberſicht einen Abſchnitt zur Einführung. Dieſer 
handelt von der Bedeutung unſerer urgeſchichtlichen Denkmäler, der Ein— 
ſtellung der Maſſe zu ihnen und ihrer planmäßigen Erforſchung und gibt 
dann auf 2 Seiten (S. 14—16) einen Abriß der pommerſchen Kultur- und 
Siedelungsgeſchichte. Es folgt die Erklärung der Tafeln S. 17 106, in 
die noch 45 Abbildungen und viele längere Exkurſe eingeſchoben ſind, und 
ein Nachweis des Schrifttums (S. 107 162). Dieſer iſt ſehr reichhaltig: 
er geht bis in die kleinen Heimatbeilagen unſerer Lokalblätter hinein und 
läßt ſich auch ihre oft kleinen Aufſätzchen nicht entgehen. Daran ſchließt ſich 
ein Verzeichnis der wichtigſten Muſeen (S. 163 f.) und ſchließlich der Orts- 
namen aus Schriftennachweis, Tafel- und Abbildungserklärungen, letzteres 
von Ilſe Kunkel (S. 165 - 175). Den Schluß bildet eine Überſichtskarte 
von Pommern. Es wird alſo für die eigene Forſchung des Leſers ſehr viel 
Stoff geboten. Und doch fehlt eines: ein Sachverzeichnis. Dadurch wird die 
Benutzung des Werkes bei ſeiner eigenartigen Anlage ſehr erſchwert. Ein 
Leſer will ſich z. B. über die ſog. Lauſitzer Kultur in Pommern unterrichten. 
Er ſucht zunächſt im Tafelteil, den der Verfaſſer ſelbſt als den wichtigſten 
bezeichnet; aber keine Unterſchrift erwähnt ſie. Er ſucht in dem Abriß der 
Vorgeſchichte S. 14 — 16; aber er findet nichts. Schließlich findet er fie in 
der Erklärung der Tafeln S. 50 erwähnt. Er irrt aber, wenn er meint, 
daß das alles ſei. S. 58 wird fie noch einmal behandelt. Ahnliche Bei- 
ſpiele laſſen ſich in großer Zahl anführen. Wir wollen die Bitte ausſprechen, 
daß eine Neuauflage, die ſicher bald zu erwarten iſt, ein ſolches Sach— 
verzeichnis bringt. Vielleicht werden in ihr auch die vielen ſchönen Exkurſe, 
die wir in den Erläuterungen leſen, in den Abriß hineingearbeitet. So 
könnten wir eine etwas ausführlichere Vorgeſchichte Pommerns erhalten. 
Dieſe Ausſtellung kann aber nicht unſere Dankbarkeit gegen den Verfaſſer 
verringern, der uns ein ſo treffliches Werk geſchenkt hat. Dr. Holſten. 


Widajewicz, Jöſef: Najdawniejszy piastowski podböj Pomorza. 
[Die früheſte Eroberung Pommerns durch die Piaſten.] Slavia occidentalis. 
Bd. 10. Poſen 1931. S. 13—117. 


Das weſtſlaviſche Inſtitut an der Univerſität Poſen hat in feinem 
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legten Bande der Slavia occ. eine Arbeit von Widajewicz über ein Thema 
veröffentlicht, das für Pommern beſondere Wichtigkeit befigt: nämlich über 
die polniſche Herrſchaft in Pommern im 10. Ihdt. Die materielle Grund— 
lage für die politiſchen Pläne Mieſzkos von Polen ſieht Widajewicz darin, 
daß dieſer durch die Vereinigung ausgedehnter polniſcher Landſchaften unter 
ſeiner Herrſchaft die Kräfte ſammelte, welche die Ausdehnung ſeiner Macht 
zunächſt in der Richtung der pommerſchen Handelsſtraßen ermöglichten und 
ihn vor allem nach dem Hafenplatz Wollin ſtreben ließen. Während man 
früher den Widerſtand gegen Mieſzkos Expanſionspläne in gegenſätzlich 
gerichteten deutſchen Intereſſen, ſpäter in däniſchen, ſah, ſtellt W. als ſicher 
hin, daß Mieſzko 963 von dem flavifchen Wilzenſtaate beſiegt wurde. Die 
Wirkung der Niederlage war der Verluſt Wollins und die weiteren poli— 
tiſchen Folgen führten durch Markgraf Gero zu der Anerkennung der deut— 
ſchen Lehnshoheit durch Wieſzko und zwar über das Land der Licicaviken, 
wie es Widukind nennt; dieſes blieb unter der Herrſchaft Mieſzkos. (Über 
die Licicaviken veröffentlichte Widajewiecz bereits eine umfangreiche Arbeit 
in Slavia occ. Bd. 6. 1927. S. 85 - 101; deutſcher Auszug in Oſtlandberichte, 
Ig. 1. 1927, Nr. 1, S. 7-8). Er verweilt länger bei der Interpretation 
der Quellen über die Grenzen dieſes Landes, das nördlich der Warthe— 
mündung anzunehmen iſt und das für die Tributzahlung Mieſzkos an das 
Reich die Grundlage bildete. Er lehnt dabei die Auffaſſungen von Barthold, 
Bandtke und Zeißberg ab und überſieht die Arbeit von A. Brackmann, Die 
Oſtpolitik Ottos d. Großen (Hiſt. Zeitſchr. Bd. 134. 1926. S. 242 — 256), 
in der ſehr einleuchtend die von dem deutſchen von Weſten her ſchauenden 
Berichterſtatter Thietmar von Merſeburg gebrauchten Worte usque in 
Wartam in dem natürlichen Sinne ausgelegt (ogl. auch v. Niſſen, Geſchichte 
der Neumark. Landsberg a. W. 1905. S. 19 Anm. 1) und folgerichtig für 
die Entwicklung der Oſtpolitik Ottos J. ausgewertet find. Seine Niederlage 
hat Mieſzko durch die inzwiſchen angeknüpfte Verbindung mit Böhmen raſch 
auszugleichen verſtanden, denn im Jahre 967 erhielt er durch ſeinen Sieg 
Wollin mit ſeinem Territorium zurück. In Mieſzkos weiterem Auftreten 
gegen Otto II. ſieht W. den Beweis für die gefeſtigte Stellung Mieſzkos 
in Pommern. Die däniſchen Eroberungszüge nach der pommerſchen Küſte 
ſind von W. mit Heranziehung der nordiſchen Sagen unterſucht. Ihre Ver— 
wendung für hiſtoriſche Unterſuchungen wird zwar verſchieden beurteilt, doch 
haben Wachowſki (Jomsborg, Warſchau 1914) die Jomsvikingaſaga und 
Zakrzewſki (Mieſzko J., Warſchau 1921) die Geſamtheit der Sagen für ihre 
hiſtoriſchen Forſchungen in weitem Maße berückſichtigt. Dieſer Methode 
ſtimmt Widajewicz zu und kommt dabei zu dem Schluß, daß die Jomsburg 
nicht 963 ſondern 980, wahrſcheinlich aber erſt 981 entſtand. Die Lage der 
Jomsburg iſt ihm nicht ganz ſicher, entweder iſt ſie bei Wollin oder im 
Norden von Uſedom, offenbar nach Schuchhardt, zu ſuchen. Die aus den 
achtziger Jahren bezeugte Tributzahlung an die Dänen war für Mieſzko die 
Rettung ſeiner Stellung am Meere. In der Tatſache dieſer Zahlung ſieht 
W. zugleich einen Beweis dafür, daß die Zahlung an den deutſchen Kaiſer 
auf einem anderen Territorium, nämlich dem Land der Licicaviken, beruhte. 
Bellee. 
Muellenbach, Pommerſche Fiſcher weben Teppiche. Ein Beifpiel 
praktiſcher Selbſthilfe. In: Die Woche Ig. 33. 1931. S. 531 — 532. 
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W. Hübner, Chronik der Kirchengemeinde Wuſſeken (Kreis Köslin). 
Stettin, L. Saunier. 1931. 


Wir beſitzen ſchon einige Chroniken oder Geſchichten dörflicher Kirchen— 
gemeinden Pommerns, aber wohl kaum eine von ſolchem Umfange (276 S.) 
wie die vorliegende. Man kann fragen, ob dies für die Verbreitung des 
Buches, die doch nur ſehr beſchränkt ſein kann, günſtig iſt und es auch nur 
in dem Dorfe, deſſen Kirchengemeinde behandelt wird, viele Leſer finden 
wird. Es ließe ſich ein ſolcher Umfang noch erklären und rechtfertigen, wenn 
nicht nur die kirchliche, ſondern auch die politiſche Gemeinde oder neben der 
kirchlichen das wirtſchaftliche Leben dargeſtellt worden wäre. Solche Dorf— 
geſchichten können wir gebrauchen, ſie können für die Kenntnis der einſt— 
maligen Zuſtände auf dem Lande ſehr wertvolles Material bringen. Da 
der Verfaſſer dies nicht hat behandeln wollen, müſſen wir uns begnügen 
mit dem, was ſein Buch enthält, und das iſt mit Fleiß und Verſtändnis 
nicht nur zuſammengetragen, ſondern auch verarbeitet worden. Er erzählt in 
7 Kapiteln von der älteſten Zeit, den Dörfern, den Bewohnern des Kirch— 
ſpiels, von der Kirche, der Pfarre, den Patronen und den Paſtoren. Die 
Geſchichte bietet nichts Beſonderes, aber immerhin bringen die eigenartige 
Lage des Ortes unweit des Jamundſchen Sees und die Beziehungen zum 
Kloſter Buckow einiges Beachtenswerte hinein. Es iſt auffallend, daß der 
Verfaſſer gar nicht darauf hinweiſt, wie oft der Name Wuſſecken oder 
Wuſſeken in unſerer Provinz und auch ſonſt vorkommt. Das Dorf z. B. im 
Kreiſe Anklam tritt in der pommerſchen Kloſtergeſchichte weit häufiger her— 
hervor. Über die Erklärungen der Namen enthalte ich mich eines Urteils, 
ſtehe aber überhaupt ſolchen, ſoweit ſie nicht von gelehrten Slawiſten her— 
rühren, ſchon immer ſehr mißtrauiſch gegenüber. Die Deutung der Buchſtaben 
auf der einen Glocke auf das Jahr 1001 iſt ganz entſchieden abzulehnen. 
Dankenswert ift die Mitteilung der älteren Viſitationsprotokolle. M. W. 


Haas, A., Die Greifswalder Oie. Stettin: Schuſter 1931. 0,50 RM. 


Schon 1902 behandelt R. Liman-Berlin dasſelbe Thema in demſelben 
Verlag. Haas hat den geographiſchen und hiſtoriſchen Stoff erweitert und 
ſeine Darſtellung zunächſt in der Beilage zur Greifswalder Zeitung ver— 
öffentlicht. Das kleine Heft, das in demſelben Format erſcheint wie die 
Schrift von 1902, ſei allen Pommernfreunden empfohlen. O. A. 


Robert Burkhardt, Zur Geſchichte des Schulweſens der Stadt 
Uſedom (bis 1918). Swinemünde 1931. Sonderdruck aus der Swinemünder 
Zeitung. 55 S. 

Der Verfaſſer der „Chronik der Inſel Uſedom“ hatte bereits in dieſem 
Werke Nachrichten über das Schulweſen in Stadt und Land zuſammen— 
geſtellt. Hier gibt er ſie in erweiterter und bis 1918 fortgeführter Weiſe. 
Dadurch erhalten wir ein Bild von der Entwicklung der Schule in einer 
kleinen Stadt, das erſt in neuerer Zeit freundlicher wird, da die Bemühungen 
der Regierung ſich der Volksſchule zuwenden. M. W. 


Mahnke, Georg: Die Schlawer Mundart. Sprachgeſchichtl. und 
dialektgeogr. Unterſuchg. Greifswald: Ratsbuchhdlg. 1931. 109 S., 1 Kt. 
— Vorarbeiten z. pomm. Wörterbuch. H. 3. — Greifswald. Phil. Diſſ. — 
3,60 Mk. 
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Bamberg, P.: Bemühungen Herzog Philipps J. von Pommern- 
Wolgaſt um einen Münzmeiſter <1551>. In: Berliner Münzblätter 
Ig. 51. 1931, Nr. 337, S. 201 — 203. — Ein Briefwechſel aus dem 
Staatsarchiv in Weimar. 


Schrötter, Fr. Frhr. von: Nachtrag zu den Stettiner Münzen 
Friedrichs des Großen. In: Berliner Münzblätter Ig. 51. 1931, Nr. 342 
bis 343. S. 281— 288. — Die Stettiner Münze war nur 22 Monate 
vom Februar 1753 bis November 1754 in Tätigkeit. 


In dem 65. (1931) Bande der Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte 
Schleſiens (S. 183 — 204) ift ein Aufſaß von Erich Randt erſchienen, 
in dem die ſchwierige Frage der Grenzbeziehungen der ſchleſiſchen 
Piaſten Herzog Heinrich l. und Heinrich ll. mit Herzog Bar— 
nim l. von Pommern-Stettin und dem Bistum Kammin ein— 
gehend beſprochen wird. Es handelt ſich um die Grenze des Herzogtums 
an der Neumark und des Bistums bis zur Warthe in den Jahren von etwa 
1230-1241. Dafür bietet die Abhandlung reiche Belehrung. M. W. 


Dr. Radtke⸗Stettin, Die Geſchichte des Landwirtſchaftlichen 
Vereins „Fürſt Bismarck“ zu Regenwalde. 1831 — 1931. Stettin 1931. 


Der landwirtſchaftliche Verein zu Regenwalde, der ſeit 1926 den ſtolzen 
Namen „Fürſt Bismarck“ führt, ift nicht nur einer der älteſten landwirt— 
ſchaftlichen Vereine Pommerns, ſondern hat immer eine beſondere Bedeutung 
gehabt. Gehörten doch zu ihm Männer, die ſich um die Landwirtſchaft 
unſerer Provinz hervorragende Verdienſte erworben haben, wie von Becke— 
dorff-Grünhoff, von Bülow-Cummerow, Profeſſor Dr. Sprengel u. a. m. 
Die Entwicklung des Vereins iſt in der hübſch ausgeſtatteten Feſtſchrift, die 
ſich an die vor 25 Jahren von M. von Stojentin bearbeitete anſchließt, 
anſchaulich dargeſtellt. Als ein Beitrag zur Geſchichte der pommerſchen Land— 
wirtſchaft iſt das Büchlein auch weiteren Kreiſen zu empfehlen. M. W̃ 


Wojciechowſki, Zygmunt: Ze slawistyki i badan nad wschodem 
niemieckiem W ᷣNiemczech [Aus der Slaviſtik und der Forſchung über 
den deutſchen Oſten in Deutſchland] Roczniki historyczne [Hiſt. Jahrbücher! 
Bd. 7. Poſen 1931. S. 82 — 112. 


Bereits im Jahre 1929 hatte der Poſener Univerſitätsprofeſſor Dr. Woj— 
ciechowski im Kwartalnik historyczny [Hiſt. Vierteljahrsſchrift! Bd. 43, 2 
S. 261 — 284 über die deutſche Forſchung zur oſtdeutſchen Geſchichte be— 
richtet und ſich hauptſächlich auf Berlin und Breslau bezogen. Sein vor— 
liegender Bericht bildet eine Überſicht über die Forſchungsarbeit der Hiſto— 
riſchen Vereine bezw. Geſellſchaften, Kommiſſionen und Inſtitute in Breslau, 
Berlin, Stettin und Leipzig. Für Pommern bringt W. Mitteilungen über 
die Veröffentlichungen der Geſellſchaft f. p. Geſch. u. Altertumskunde, mit 
Berückſichtigung des rügiſch-pommerſchen Geſchichtsvereins, und der Hiſt. 
Kommiſſion, welche auf den bekanntgegebenen Tätigkeitsberichten beruhen. 

B. 
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Mitteilungen. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommmen: Dipl.-Kaufmann 
Otto Jordan in Swinemünde, Kaufmann Arthur Grabow in Swine— 
münde, Kaufmann Guſtav Kantorowicz in Swinemünde, Oberbürger— 
meiſter Dr. Poeſchel in Stettin, Lehrer Vollbrecht in Plathe, Lehrerin 
Sophie Woltersdorff in Plathe, Studienrat Kurt Böning in Stettin 
und Schriftſteller Paul Holtfreter in Stralſund. 


Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Kaufmann Auerbach in Berlin. 


Wir bitten um die Bezahlung des Jahresbeitrages für 1932 in 
der Höhe von 5,— Mk. (freiwillige Mehrleiſtungen find herzlich willkom— 
men). Zur Überweiſung liegt dieſem Heft eine Zahlkarte bei; es kann der 
Beitrag auch bei dem Schatzmeiſter Herrn Generalkonſul Dr. W. Ahrens, 
Pölitzer Straße 8, eingezahlt werden. 


Die Baltiſchen Studien Neue Folge Band 33 (1931) Heft 2 
iſt erſchienen. Unſere Stettiner Mitglieder bitten wir das Heft in 
unſerer Geſchäftsſtelle Karkutſchſtr. 13 während der Offnungszeiten unſerer 
Bibliothek Montags und Freitags von 10 — 13 Uhr beim Geſellſchaftswart 
abholen zu laſſen. 


Wir bitten unſere Mitglieder, Anderungen ihrer Anſchrift uns 
rechtzeitig mitteilen zu wollen. 


Die Bibliothek der Geſellſchaft Karkutſchſtr. 13 iſt für die Ausleihe 
und Rückgabe von Büchern am Montag und Freitag von 11— 13 Uhr und 
am Dienstag und Donnerstag von 15 — 18 Uhr geöffnet. 


Verſammlungen. 


Stettin: Montag, den 18. Januar 1932, abends 20 (8) Uhr 
im Provinzialmuſeum pommerſcher Altertümer, Luiſenſtraße 27/28: 
Herr Univ.⸗Prof. Dr. A. Hofmeiſter (Greifswald): Die Vinetafrage. 


Ortsgruppe Stargard i. Pom.: Verſammlung am 
Freitag, den 15. Januar, 20%), Uhr in der Mädchen-Mittelſchule 
am neuen Tor. Vortrag des Herrn Prof. D. Dr. Martin Wehr- 
mann: Aus der Reformationsgeſchichte Stargards. 


Ortsgruppe Stolp i. Pom.: Verſammlung am Donners- 
tag, den 14. Januar, 20 Uhr im Gefangfaal des Gymnaſiums, 
Arnoldſtraße. Vortrag des Herrn Oberſchullehrers Hardow: 
Das pommerſche Herzogsgeſchlecht der Greifen (mit Lichtbildern). 


Ortsgruppe Swinemünde: Verſammlung am Dienstag, 
den 12. Januar, 20 ¼ Uhr im Zeichenſaale der Tirpitzſchule (Haupt— 
eingang). Vortrag von Herrn Gymnaſialzeichenlehrer und Kunſtmaler 
Michaelis: Die Mellenthiner Wandmalereien (mit Lichtbildern). 

Schriftleitung: a Dr. Bell ée, Stettin, Karkutſchſtraße 13 (Staatsarchiv). 


ck von Herrcke & Lebeling in Stettin. 
Verlag der Geſellſchuft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde in Stettin. 
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